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    Am 27. Januar 1943 hatte eine US-amerikanische Bomberflotte Wilhelmshaven bombardiert. Das war der erste Angriff der US-Luftstreitkräfte auf Ziele im Deutschen Reich gewesen. Ab diesem Zeitpunkt sah sich die deutsche Luftwaffe einer stetig wachsenden alliierten Luft­offensive ausgesetzt. Britische und US-amerikanische Bomberverbände flogen nun im 24-Stunden-Betrieb Angriffe gegen deutsche Städte und Industriezentren – nachts das britische Bomber Command mit Flächenbombardements, tagsüber die US Air Force mit präziseren Zielattacken. Die Zivilisten in der Heimat bekamen den Vernichtungswillen des Gegners nun mit voller Wucht zu spüren, wie etwa bei der Operation „Gomorrah“ im Juli/August 1943, dem Luftangriff auf Hamburg, bei dem über 40.000 Menschen getötet wurden.


    

    Insbesondere ab 1944 begleiteten langstreckenfähige US-Jagdflugzeuge die alliierten Bomber bis tief ins Innere Deutschlands und machten den deutschen Abfangjägern erhebliche Schwierigkeiten. In immer grö­ßerer Zahl sanken die deutschen Städte in Schutt und Asche, während Wirtschaft und Transportsystem, wenn überhaupt, nur zeitweise beeinträchtigt waren. Die Luftwaffe stemmte sich dem Bomberstrom mit ­aller Kraft entgegen und entwickelte neue, leistungsfähigere Flugzeugtypen oder spezialisierte Nachtjäger. Aber der Verlust erfahrener Flugzeugführer ließ sich nur schwer wettmachen.


    Nachtjäger und Bomber-Piloten – ihr Aufeinandertreffen endete zumeist blutig. Blutig für die deutsche Bevölkerung sowie für die Flugzeugbesatzungen beider Seiten. Zwei dieser gegnerischen Besatzungen begleitet der Leser im vorliegenden Band. US-Captain Charlton und seine Besatzung fliegen 1943 mit ihrer „Fortress“ Einsätze über Deutschland und 1944 über der Normandie. Sie treffen dabei auf ihre Gegner Leutnant Götz von Machwitz und Leutnant Manfred Brückner, ihres Zeichens Nachtjäger. Ihre Maschine: eine Me 110; sie war neben der deutlich moderner konstruierten Junkers Ju 88 der wichtigste Nacht­jäger der Luftwaffe.


    Mit ihren Flugeigenschaften war sie den viermotorigen Feindbombern überlegen. Außerdem verfügte sie über Radargeräte, mit denen sie ihre Gegner in der Dunkelheit der Nacht aufspüren konnte, aber gegen die britischen Mosquitos“ und die amerikanischen B-26 und B-17 konnte auch sie letztendlich nichts mehr ausrichten…


    
      Es gibt keinen wie auch immer gearteten Grund, der es rechtfertigen würde, auch nur ein einziges menschliches Leben in einem Krieg zu opfern!


      Dies allen politischen, religiösen und rassistischen Fanatikern


      der Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft zur Mahnung.


      Nur die Landesverteidigung (Art. 115a Grundgesetz der ­Bundesrepublik Deutschland; Art. 9a des Bundes-Verfassungsgesetzes der ­Republik ­Österreich; Art. 58 der Bundesverfassung der Schweizerischen ­Eidgenossenschaft) als Akt der Notwehr ist akzeptabel.

    

  

  
    

    Die Kölner hatte der Angriff nicht mehr über­raschen können. Die Domstadt war in diesen Nächten schon zu oft und stark angegriffen worden. Die Menschen in den Kellern waren beim ersten Mal vom Entsetzen gepackt, dann begannen sie sich an das Grauen allmählich zu gewöhnen. Müde hockten sie in den Luftschutzräumen, lauschten nach oben und warteten darauf, daß ihr Haus getroffen wurde, zusammenstürzte oder zu brennen begann. In nasse Decken und Lappen gehüllt, die Gasmasken vor den Gesichtern, torkelten sie nach der Entwarnung ins Freie, an Ruinen vorbei, und versuchten zu retten, was ihnen noch geblieben war. Die Tasche mit den wichtigsten Dokumenten trugen sie bei sich. Den Kindern hatte man Zettel mit Namen, Anschrift und Verwandtenadressen an die Jacken gesteckt, damit sie nicht verlorengingen. In der Stadtmitte wüteten Feuerstürme. Sie fegten die Flammen durch die Straßen und Gassen des Domviertels und jagten ungestüme Funkenregen zum Rhein hinunter, auf dem brennend mehrere Lastkähne trieben. Ungeachtet des flammenden Infernos löschte die Feuerwehr die Brände, reparierten Arbeiter zerrissene Strom- und Wasserleitungen, entschärften Pioniere Blindgänger.


    Hunderte von Geräuschen erfüllten die Nacht. Das Donnern von Räumkommandos niedergerissener Mauern vermischte sich mit dem Zischen des Wasserstrahls der Feuerwehrleute auf glühende Stahl­gerüste und dem langgezogenen Entwarnungszeichen der Sirenen. Das war überstanden, aber die Bomber würden wiederkommen.


    Irgendwo schlug eine Glocke, wahrscheinlich vom Luftdruck der Explosion in Bewegung gesetzt. Es schien aus dem Dom zu kommen, dieser anklagende Ton, denn obwohl er schon mehrfach angeschlagen war… noch stand der Dom, das mächtige Gotteshaus, an dem ganze Generationen gebaut hatten.


    Millionen und Abermillionen von Funken rasten durch die Innenstadt, hängten sich in Kleidung und Haare der fliehenden Menschen, tanzten an schwarzdrohenden Ruinen entlang oder verloschen zischend in den zahlreichen Pfützen des Löschwassers.


    Am Himmel geisterten suchend die letzten Lichtkegel der Scheinwerfer, sanken die letzten Zielmarkierungsleuchtzeichen, von der Bevölkerung „Christbäume“ genannt, zu Boden.


    Die Glocke über der Altstadt donnerte weiter und hoch über ihr, in vier- und sechstausend Metern Höhe, dröhnten die Bomber zurück. Die Besatzungen der 600 Viermotorigen waren nicht zum ersten Mal über Deutschland. Sie ahnten vielleicht, was sich unter ihnen abspielte, aber sie glaubten im Recht zu sein, sie hatten zudem keine Zeit, über die tausend Tragödien in der Tiefe nachzudenken Sie mußten den Leuchtfäden ausweichen, die sich immer wieder an sie heranfraßen. Die Besatzungen der Bomber wußten, daß die deutschen Nachtjäger schneller waren als sie, und daß es für sie in dieser Stunde nur einen Gedanken gab: den Pulk zu sprengen, um die abgedrängten Bomber als Einzelgänger dann umso leichter abschießen zu können.


    * * *


    Die erste und zweite Welle befanden sich längst auf dem Rückflug, als Charlton1 und seine Männer an die Reihe kamen. Auch Charlton, dessen Maschine zur vierten Welle gehörte, sah die Kaskaden aufleuchten, die ihm das Zeichen zum Wurf gaben. Er war inzwischen in den Bug der Viermotorigen geklettert und hatte seinen Sitz ausein­andergeklappt. Der Ölgestank, der sich im vordersten Teil des Flugzeuges besonders stark auswirkte, nahm ihm fast den Atem. Ange­widert starrte er auf das Schaltbrett vor sich und führte rein mechanisch die üblichen Handgriffe aus: die Hebel nach unten, den Sammelschalter auf Salvenabwurf, die Zünder auf „Scharf“, zuletzt den Ver­teiler auf „Null“.


    „Preßluft für die Rechenmaschine!“ befahl er dann, und wieder überraschte ihn selbst die Ruhe in seiner Stimme. Er konnte Forster nicht sehen, aber während ihm der Pilot die Preßluft für das Gerät schickte, versuchte sich Charlton einen Moment lang vorzustellen, wie es in Forster aussehen mochte. Denn Forsters Vater war in Deutschland geboren worden, und der 1. Pilot hatte in Hannover noch eine Tante leben – wenn sie noch am Leben war.


    „Ihre Preßluft, Captain!“ sagte Forster förmlich. Auch seine Stimme klang ruhig.


    Charlton, dessen Gedanken den Piloten schon wieder verlassen hatten, beobachtete scharf die Armaturen des Zielgerätes, das die Abdrift errechnete und den Wurfwinkel einstellte. Jetzt wanderten die Kaskaden ins Fadenkreuz ein. „Klappe auf!“ sagte Charlton, und die Kontrollampen der Bombenklappen glommen fast im gleichen Moment auf. Charlton löste die Bomben aus und beobachtete, wie sie torkelnd in die Tiefe rasten. Die Nacht war hell genug, um sie fallen zu sehen. „Maschine schütteln!“ befahl er, denn Forster hatte auch diesmal nicht vergessen, daß sich manchmal eine der Bomben verklemmte. Forster gab zweimal Querruder, behielt aber die übliche halbe Minute den Kurs für die fotografischen Aufnahmen bei. Eine halbe Minute verging. Dreißig Sekunden, und fast auf die letzte Sekunde genau schwenkte die Viermotorige auf den Heimatkurs.


    „Das war’s mal wieder!“ sagte in diesem Augenblick Lewis. In der Stimme des Heckschützen schwang die Erleichterung darüber, daß sie die Bomben losgeworden waren, ohne von ihnen zerrissen worden zu sein.


    „Noch sind wir nicht zu Hause, Will“, warnte Rawlins, der Turmschütze. „Vielleicht wartest Du mit Deiner Jubelarie lieber noch ’ne Weile lang und…“


    „Lassen Sie das Unken sein, Kid!“ sagte Forster.


    Charlton, der den Metallstuhl vor dem Zielgerät zusammengeklappt hatte, kletterte auf seinen Sitz neben Forster und kramte eine Pappschachtel hervor. „Einen Kaugummi, Clark?“ Er warf einen Seitenblick auf Forster, der stur nach vorn sah, aber nickte. Sie hatten die Sauerstoffmasken nach unten gezerrt, als sie auf Wurftiefe gegangen waren, und jetzt nahm Charlton einen der Pfefferminzgummis und schob ihn dem Deutschamerikaner zwischen die Zähne.


    „Allerhand Feuerwerk heute…“ begann Rawlins, der jüngste der Besatzung, im Turm wieder zu reden, aber dann erstarb der Satz auf seinen Lippen. Rechts neben ihnen, ungefähr hundert oder hundertzwanzig Meter entfernt, flammte es grellglühend auf. Sekundenlang stand ein riesiger Feuerball in der Luft, dann zerplatzte die Erscheinung in unzählige kleine Glutsplitter, die als gleißender Regen nach unten fetzten.


    „Uhrzeit und Position notieren“, befahl Charlton, der die Explosion des Bombers gleichfalls beobachtet hatte. „Das war schon der vierzehnte heute nacht“, sagte Drake, der Funker, aus seinem Stand. „Vor­gestern acht, heute vierzehn, morgen…“


    „Hör auf, zum Teufel!“ unterbrach ihn Lewis wütend aus dem Heck. „Wir wissen selbst, daß es jedesmal mehr werden, Du brauchst uns das nicht noch groß vorzurechnen, Mann!“


    Die brennende Stadt versank hinter ihnen, aber noch lange war am Horizont der rote Widerschein der Feuer zu sehen. Die Masse der Bomber röhrte über Belgien hinweg auf die Kanalküste zu. Noch aber waren sie nicht in Sicherheit, und die Turmschützen drehten unaufhörlich weiter ihre Kuppeln und warteten auf das Aufblitzen der Leuchtspurgeschosse aus den Tragflächen der Nachtjäger, die sich immer wieder auf die einzelnen Pulks stürzten.


    Charlton, müde und ausgelaugt, war in Dailys Kabine gestiegen. Er hatte sich neben den Navigations­offizier gekauert, der grübelnd über seiner Leuchtkarte saß und von Zeit zu Zeit einen Pfeil oder eine Zahl eintrug. Obwohl Dailys Verschlag kein Fenster besaß, kannte der Leutnant den Flugweg der Maschine am besten. Für ihn als Beobachter spielten die Ereignisse draußen nur eine untergeordnete Rolle. Umso wich­tiger war ihm, daß seine Kurs­berechnungen stimmten.


    „Jetzt müßten wir ziemlich genau über der belgischen Küste sein!“ sagte er plötzlich.


    „Ich wünschte, wir wären schon über der Insel!“ gab Charlton ehrlich zurück. „Oder drüben in den Staaten! Weiß der Teufel, aber von mir aus könnten wir langsam abgelöst werden! Zehnmal lieber würde ich als Kurierflieger von Dallas nach Washington kutschieren.“


    „Wir können es uns nun mal nicht aussuchen!“ Daily grinste flüchtig. Sein Stift fuhr über die Karte und zog einen kleinen blauen Pfeil, der in Richtung ostwärts wies.


    Das harte Dröhnen der vier schweren Curtiss-Wright-Motoren übertönte sämtliche Geräusche. Das Lied, das der Heckschütze summte, wurde davon fast gänzlich verschluckt. Nur wie aus weiter Ferne hörten die anderen das Lied des Texaners, der einsam in seiner Heckkanzel saß, und der sich bei seiner wortkargen Art am besten eignete, auf jedem Flug stundenlang allein zu sein.


    „Noch ’ne knappe Viertelstunde!“ erinnerte Daily.


    Charlton schreckte aus seinen Gedanken auf. Noch ’ne knappe Viertelstunde also, dann ging der Tanz über dem Rollfeld wieder los. Die Piloten würden zum letzten Mal in dieser Nacht an ihren Hebeln hantieren, und die Besatzungen hinter ihnen würden nervös daran denken, wie oft es – gerade in der letzten Minute – geknallt hatte. Eine Viermotorige nach der anderen würde einschweben und landen – aber im Morgengrauen würde der Flugplatzadjutant wieder ein Paket fertigmachen, in dem als letzte Hinterlassenschaften ein paar Bündel Brieftaschen und sonstige Wert­sachen in die Staaten gingen. Mit der gleichen Post würden die Familien, Eltern und Bräute der gefallenen Männer auch einen Brief bekommen, der ihnen mit wenigen lakonischen Sätzen erklärte, daß Soundso für die Freiheit der Völker sein Leben gelassen habe.


    

    Der Song des Texaners brach ab, und dann ging alles sehr schnell, wie in einem überstürzt abgespulten Film. „Kraut2 von hinten!“ schrie Lewis, und gleich darauf folgte der Schrei des Turmschützen: „Nachtjäger schräg von hinten.“


    Charlton stieß den Vorhang beiseite, der den Einstieg der Naviga­tionskabine verschloß. Er wollte auf seinen Platz neben Forster, hatte gerade drei, vier taumelnde Schritte getan, als das metallische Poltern der deutschen Waffen einsetzte. Auch Lewis und Rawlins schossen, aber Sekunden später verstummten die Maschinengewehre des Texaners, und Charlton und die anderen hörten einen merkwürdig hohlen Schrei in den Membranen.


    „Heckschütze feuert nicht mehr!“ brüllte Rawlins.


    „Rechter Innenmotor brennt!“ meldete Forster ein paar Herzschläge später.


    Irgendwo klirrte Glas, und Blech riß langezogen, wie von der Faust eines Riesen zerfetzt. Der Ölgestank verstärkte sich und mischte sich mit dem Geruch verbrannten Bakelits. Caracosta, der Bordmechaniker, begann auf Spanisch zu fluchen, doch seine Flüche vermochten das helle Pfeifen des Fahrtwindes nicht zu übertönen, der sich an irgendeinem Schußloch in der Rumpfwand brach.


    Charlton war weitergestürzt und stand jetzt vornüber geneigt neben Forster, der mit vorgeschobenen Lippen angespannt auf die rechte Tragfläche starrte.


    „Ist das zu löschen?“ stieß Charlton heraus.


    „Versuchen wir’s“, äußerte Forster, während er das Gas wegnahm und die Treibstoffleitung des mit kleiner Flamme brennenden Motors schloß. Nachdem er auch den Propeller des Motors blockiert hatte, sah er Caracosta an, der bereits den Feuerlöscher in Betrieb setzte.


    „Haben Sie den Kraut, Rawlins?“ Charlton ließ den Mechaniker nicht aus den Augen, während er den Turmschützen anrief.


    „Kann sein, daß ich ihn erwischt habe, Captain!“ sprudelte Rawlins sofort hervor. „Ich bin nicht ganz sicher, Captain, aber es ist möglich! Jedenfalls ist er abgedreht, gleich nachdem ich geschossen hatte.“


    Charlton nickte. „Lewis, Lewis! He, Lewis, alter Junge, melden Sie sich.“


    Es kam keine Antwort.


    „Heckschütze melden!“ rief Charlton abermals, und als noch immer keine Antwort kam: „Rawlins, können Sie erkennen, was hinten los ist?“


    „Nichts, Captain!“ meldete der Turmschütze.


    Charlton verkniff die Augen. Solange nicht feststand, daß mit keinem weiteren Angriff der deutschen Maschine zu rechnen war, konnte er Rawlins nicht ins Heck schicken.
OEBPS/Fonts/PilsenPlakat.ttf


OEBPS/Fonts/Palatino-Roman.ttf


OEBPS/Fonts/Palatino-Italic.ttf


OEBPS/Fonts/ArialMT.ttf


OEBPS/Fonts/Anodyne.ttf


OEBPS/Text/toc.xhtml


  Inhalt



  

    		Buchvorderseite



    		Titelseite



    		Den 100fachen Tod im Schacht



    		Impressum



  



Page List



    		1



    		2



    		3



    		4



    		5



    		6



    		7



    		8



    		9



    		10



    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

    

  



  Landmarks



  

    		Buchvorderseite



    		Titelseite



    

  





OEBPS/Fonts/Arial-BoldMT.ttf


OEBPS/Fonts/PerpetuaTitlingMTStd-Bd.ttf


OEBPS/Fonts/GoudySans-Book.ttf


OEBPS/Fonts/AkzidenzGroteskBQ-XBoldIt.ttf


OEBPS/Fonts/PerpetuaTitlingMTStd-Lt.ttf


OEBPS/Images/image01.png





OEBPS/Fonts/Palatino-Bold.ttf


OEBPS/Fonts/Arial-Black.ttf


OEBPS/Images/U1.jpg
NYGEN 100FACHEN TOD
IM SCHACHT
%

Luftkrieg zwischen amerikanischen Bombern und deut-
schen Nachtjagern in der Reichsverteidigung 1943  D. Kéhr





